
Kleine Hersteller
mit großem

Selbstbewusstsein
Neue Unternehmen suchen sich
Nischen auf dem Windmarkt

Von Ralf Köpke

Jim Dehlsen ist zurück. Der 68-
jährige Mann aus Kalifornien, den

das US-Nachrichtenmagazin „News-
week“ im vergangenen Herbst zum
„Master of Wind“ gekürt hatte, wagt
einen neuen Anlauf. In den frühen
80er Jahren hatte Dehlsen Amerikas
erste Windschmiede „Zond“ gegrün-
det, die nach einer Zwischenstation
beim Öl- und Gasmulti Enron in
General Electric (GE) aufgegangen
ist. Mit seinem neuen Unternehmen
Clipper Windpower will Dehlsen
eine neuartige 2,5-Megawatt (MW)-
Maschine auf den Markt bringen. In
Iowa wird ein Investor im kommen-
den Jahr gleich 60 von Dehlsens An-
lagen errichten. 

Die Konkurrenz ist heute härter als
vor 20 Jahren. Nach Auswertungen
des dänischen Beratungsbüros BTM
Consult entfielen im Jahr 2004 mehr
als vier Fünftel des weltweiten Wind-
marktes auf nur fünf Unternehmen.
Bei diesem Quintett, zu dem außer
GE auch die deutsche Enercon sowie
Vestas (Dänemark) und Gamesa
(Spanien) gehören, kam es im ver-
gangenen Herbst zu einer spekta-
kulären Neuerung. Mit dem Sie-
mens-Konzern, der den dänischen
Hersteller Bonus Energy vollständig
übernahm, ist nach GE ein zweiter
multinationaler Player im Wind-
geschäft aktiv.

BTM-Analyst Per Krogsgaard hatte
diese Entwicklung bereits erwartet:
„Die Windparks werden ständig grö-
ßer, was kleinere Hersteller bei der
Vorfinanzierung und auch bei den
von den Versicherungen verlangten
Garantien für Service und Wartung
zunehmend überfordert.“ Dennoch
sieht der Däne auch für kleinere Her-
steller eine Chance. „Der Siegeszug
der Windenergie steht noch bevor,
deshalb gibt es für alle Anbieter ei-
nen Platz und einen Haufen Arbeit.“

Partner im Ausland finden
Solche Prognosen haben Antoni
Martínez veranlasst, seinen Inge-
nieuren das Okay für eine neue
Windkraftanlage mit 3 MW Leistung
zu geben. Dem Chef des zweitgröß-
ten spanischen Turbinenherstellers
Ecotécnica mit Sitz in Barcelona, der
seine Fühler nach Frankreich und
Portugal ausstreckt, ist vor der Kon-
kurrenz der Big Five nicht bange.
Keck sagt der Katalane: „Ich kenne
genügend Investoren, die nicht mehr
mit den ganz Großen zusammen-
arbeiten wollen, weil sie ihnen
schlicht zu groß sind.“ 

Auch Veli-Matti Jääskeläinen hat
eine Strategie, um sich neben den
Großen zu behaupten. Er ist Ge-
schäftsführer des finnischen Herstel-
lers Winwind. „Bei unserem kleinen
Heimatmarkt“, sagt der perfekt
Deutsch sprechende Manager, „ha-
ben wir keine andere Chance, als
international zu wachsen.“ Mit der
neu entwickelten 3-MW-Maschine,
die wegen ihres leichten Gewichtes
preisgünstiger ist als andere, müsse
sich Winwind „hinter keinem ande-
ren Hersteller verstecken“.

Ähnlich selbstbewusst tritt Hugo
Denker, Mentor des Newcomers Ven-
sys Energiesysteme aus Saarbrücken,
auf. Die Vensys-Maschine funktio-
niert ohne Getriebe. Dadurch kann
auch weniger kaputtgehen. „Wir ha-
ben bislang Lizenzen nach China,
Spanien, Kanada und Tschechien
verkauft, um so unsere Technik auf
den Markt zu bringen“, sagt Denker.
Seine Strategie: „Wir brauchen in
Deutschland ein paar Referenz-
projekte, sehen unser eigentliches
Geschäft im Ausland.“

Jochen Twele, Windkraftexperte
vom niederländischen Beratungs-
büro Ecofys, ist ebenfalls überzeugt:
„Wer in Deutschland den Markt-
zutritt schaffen will, muss einen Part-
ner im Ausland finden und sich als
lokaler Anbieter etablieren.“

Das ist auch Jim Dehlsens Plan: Er
hat bereits Vertriebsbüros in London
und Mexiko-Stadt eröffnet.

„Wenn ein Hurrikan 
eine Bohrinsel im Golf

von Mexiko trifft, 
werden auch die Ameri-

kaner erneuerbare
Energien angehen“

Norbert Walter,
Chefvolkswirt der
Deutschen Bank
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Vor Frederikshavn im Kattegat
steht eine der leistungsstärks-
ten Offshore-Turbinen 

Branche schaltet auf Export um
Deutsche Hersteller von Wind- und Solartechnik bauen Marktanteil gegen scharfe Konkurrenz aus 

Von Michael Gassmann

Udo Bockemühl gibt sich gut-
gelaunt. „Der Solarbranche
ist nicht bange“, sagt der Vor-

stand des kleinen Solarmodulprodu-
zenten Antec und streckt die Beine
im bescheidenen Konferenzzimmer
an der Frankfurter Kaiserstraße be-
haglich von sich. Selbst wenn die
Fördertöpfe in Deutschland kleiner
werden sollten – im Ausland gehe die
Party der Solarindustrie gerade erst
los. Spanien, Portugal, Griechenland
und Italien zimmerten zur Zeit den
gesetzlichen Rahmen für ein Auf-
blühen der Sonnenstromkonjunktur,
schwärmt Bockemühl.

Der erwartungsvolle Blick über die
Grenzen ist typisch für Manager im
Bereich der erneuerbaren Energie.
Neun von zehn Unternehmen geben
in Umfragen an, das Auslandsge-
schäft mit hoher Priorität voranzu-
treiben. Immer mehr Länder legen
Programme zur Förderung der Ener-
gie aus Sonne, Wind, Wasser und Bio-
masse auf. Mit jeder Ölpreis-Hausse,
nach jeder Klimakatastrophe wächst
weltweit der politische Druck, Alter-
nativen zu konventionellen Energien
zu suchen. „Spätestens wenn ein
Hurrikan im Golf von Mexiko eine
Bohrinsel trifft, werden auch die
Amerikaner das Thema erneuerbare
Energien in proaktiver Weise ange-
hen“, sagte Norbert Walter, Chef-
volkswirt der Deutschen Bank – drei
Wochen bevor der Megasturm „Ka-
trina“ New Orleans verwüstete.

Insgesamt wächst die Wahrschein-
lichkeit, dass aus unverbindlichen
Zielen Realität wird. Wie beispiels-
weise aus der in einem Weißbuch der
EU enthaltenen Forderung, den An-
teil der Erneuerbaren am Energie-
verbrauch bis 2010 auf zwölf Prozent
zu verdoppeln. Auch nach dem Urteil
der Internationalen Energieagentur
(IEA) führt aus Gründen des Klima-
schutzes am Ausbau der erneuer-
baren Energien kein Weg vorbei. 

Deutsche Firmen verfügen dabei
technologieseitig über eine hervor-
ragende Ausgangsposition“, schreibt
die Deutsche Energie-Agentur
(Dena) in einem Bericht an den Bun-
destag. In den vergangenen Jahren
hat sich eine Branche entwickelt, die
ihre Chancen zunehmend im Aus-
land sucht und findet. Die Basis
waren hohe Subventionen. Allein im
laufenden Jahr werden über das
Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG)
und andere Mittel rund 4,1 Mrd. €

durch die Stromverbraucher finan-
ziert, 700 Mio. € mehr als im Vorjahr.
Die Förderinstrumente der rot-
grünen Bundesregierung führten im
Zeitraum 2004 bis 2010 nach Ein-
schätzung des Energiewirtschaft-
lichen Instituts der Uni Köln (EWI) zu
einer Umschichtung von insgesamt
28 Mrd. € – eine Zahl, die unsicher
geworden ist. 

Eine Garantie für Erfolge im
Auslandsgeschäft ist der Geldsegen
nicht. Kritische Geister wie der Chef
des Windanlagenbauers Repower,
Fritz Vahrenholt, räumen ein, dass er
sogar Strukturschwächen verdecken
könnte. Gute Technik ist zudem nur
eine von mehreren Voraussetzungen
für Exporterfolge. Bei der Finanzie-
rung und Risikoabsicherung von
Auslandsprojekten stoßen gerade
kleine und mittlere Firmen rasch an
Grenzen, heißt es bei der Energie-
Agentur. Auch an Kontakten und
Know-how über Auslandsmärkte
mangelt es oft. Der Bund versucht,
Schwächen mit der seit 2002 laufen-
den „Exportinitiative Erneuerbare
Energie“ auszugleichen. Im Ergebnis
ist der Exportanteil der Branche zwi-
schen 2002 und 2004 um fünf Pro-
zentpunkte auf 20 Prozent gestiegen.

Bisher hatten die Unternehmen
allerdings wenig Anlass, Mühen und
Kosten des Auslandsgeschäfts auf
sich zu nehmen: Große Teile des
Weltmarkts finden in Deutschland
statt. Zwischen Passau und Flens-
burg stehen 35 Prozent der weltweit

installierten Windkraftkapazität. Bei
Fotovoltaik sind die Zahlen noch
extremer. „Der deutsche Markt
zeichnet für 70 Prozent des weltwei-
ten Wachstums verantwortlich und
löste damit 2004 den japanischen in
der Rolle des weltweit größten Mark-
tes ab“, schreibt WestLB-Energiespe-
zialist Burkhard Sawazki. 

Doch die Vorzeichen ändern sich.
Im stärksten Segment der Industrie,
der Windkraft, überwiegt die Be-
deutung des Auslands schon jetzt.
Spanien hat Deutschland im vergan-
genen Jahr als größten Absatzmarkt
für neue Windräder überholt. In
Großbritannien gab eine Koopera-
tion aus den Konzernen Eon, Shell
und der dänischen Energiefirma
Core im Sommer Pläne für den Bau
des weltweit größten Windparks auf
hoher See bekannt. Sie plant vor der
Küste von Kent bis 2010 den Bau des
Windparks „London Array“ mit 1000
Megawatt Leistung für 2,2 Mrd. €.

China und Indien gelten nach der
Verabschiedung von Fördergesetzen
ebenfalls als aussichtsreiche Märkte. 

Im Durchschnitt der vergangenen
fünf Jahre wuchs das Windsegment
weltweit um jährlich 30 Prozent. Die
deutsche Windindustrie zeigt aber
auch die Schwierigkeiten beim Um-
schalten auf den Export. Trotz wach-
sender Auslandsmärkte sank der
Branchenumsatz 2004 von 4,8 auf
4,6 Mrd. €. Einschließlich Kompo-
nenten und Zulieferprodukten wie
Getriebe und Elektronik liegt der
Exportanteil nach einer Studie des
Deutschen Windenergie-Instituts
aber bei 58 Prozent und damit in der

Nähe des im deutschen Maschinen-
bau üblichen Niveaus. Unter den
zehn weltweit größten Anbietern
sind mit Enercon, Nordex und Repo-
wer drei deutsche Firmen. In der Fo-
tovoltaik treffen etwa zwei Dutzend
deutsche Hersteller von Solarzellen
und Modulen meist auf japanische
Konkurrenz. Derzeit gehen etwa
30 Prozent der deutschen Solarpro-
duktion in den Export. 

Langfristig malt die deutsche So-
larindustrie ein glänzendes Export-
bild. Unabhängige Experten sehen
Umstellungsprobleme voraus. Die
hohe deutsche Förderung von meist
mehr als 0,50 € je Kilowattstunde
werde „nicht nachhaltig sein“, er-
wartet WestLB-Analyst Sawazki. Bei
schärferem Wettbewerb würden die
großen Konzerne wie BP, Shell oder
RWE zudem ihre Kapitalkraft gegen
kleinere Firmen ausspielen. 

Dagegen hat die Wasserkraft alle
Kennzeichen einer reifen Industrie –
und sie ist, gemessen an der erzeug-
ten Strommenge, auch die wichtigste
Technik. 90 Prozent des weltweit re-
generativ erzeugten Stroms stammt
aus Wasserkraftwerken. Die oft riesi-
gen Anlagen, etwa in Kanada oder
China, produzieren 18 Prozent der
insgesamt weltweit erzeugten Elek-
trizität. Die deutschen Hersteller von
Wasserkraftanlagen sind seit jeher
exportorientiert. „Mehr als 50 Pro-
zent der weltweit installierten Was-
serkraftleistung beruht auf deutscher
Technologie“, teilt die Dena mit.
Deutsche Exporteure sehen ihre
Chancen überwiegend in der Moder-
nisierung der oft veralteten Anlagen.
Neubauten sind wegen ökologischer
Bedenken gegen große Stauprojekte
nur noch selten realisierbar. 

Technologien wie Geothermie und
Bioenergie verfügen nach Branchen-
kennern über hohes Exportpoten-
zial, doch steht der Weltmarkt hier in
weiten Bereichen erst am Anfang sei-
ner Entwicklung. Der Kampf um
Marktanteile wird in diesen Sparten
trotz der hohen Wachstumserwar-
tung nicht leichter als in den anderen
Segmenten. „In allen Teilbranchen
besteht harte Konkurrenz zu ande-
ren Technologie-Nationen“, warnen
die Dena-Experten.

N E U E  M Ä R K T E  F Ü R  E R N E U E R B A R E  E N E RGI E N

Exportboom Bei der
deutschen Windkraft
überwiegt die Bedeu-
tung des Auslands
schon jetzt. Gerade sind
Offshore-Parks europa-
weit im Trend. Eine An-
lage mit 20 3,6-Mega-
watt-Mühlen kann die
Emissionen von Treib-
hausgasen pro Jahr um
eine Menge reduzieren,
die dem Ausstoß von
28 000 durchschnitt-
lichen Autos entspricht.

Harter Wettbewerb
Wegen ausgereifter
Technik hofft Deutsch-
land bei den erneuer-
baren Energien auf ein
gutes Auslandsge-
schäft. Doch es gibt
immer mehr Konkur-
renz anderer Technolo-
gienationen. Ernstzu-
nehmende Wettbewer-
ber sind beispielsweise
Japan im Bereich
Fotovoltaik, China auf
dem Gebiet der Solar-
thermie, Dänemark und
Spanien bei der Wind-
energie, Skandinavien
und Österreich im
Sektor Bioenergie.

Wind liegt vorne
Anteil am Gesamtumsatz 2004 in %

FTD/jst; Quelle: Bundesministerium für
Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit
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„Der Export wird
die Stütze der

deutschen Wind-
industrie sein“

Johannes Schiel,
Verband Deutscher
Maschinen- und 

Anlagenbau
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Die drei Flügel der künftigen
Windkraftanlage sind bereits
an die Nabe montiert. Noch
liegt der Koloss auf der Erde, bis
ein Kran ihn zur Endmontage in
die Höhe hievt

Windindustrie konzentriert sich aufs Ausland
Eine schwarz-gelbe Regierung könnte Branche schwächen · Restriktive Genehmigungen hemmen Investitionen der Hersteller

Von Ralf Köpke

Das Ergebnis seiner Berech-
nungen hat Knud Rehfeldt
nicht überrascht. „In der Ver-

gangenheit haben wir hier zu Lande
den Aufschwung beim Windkraft-
ausbau stets unterschätzt, den glei-
chen Fehler macht die Windbranche
nun bei den zurückgehenden Auf-
bauzahlen“, sagt der Geschäftsführer
der Deutschen Windguard.

Die Zahlen, die Rehfeldt in einem
noch unveröffentlichten Gutachten
für das Bundesumweltministerium
ermittelt hat, dürfte die Vorfreude
vieler Windmüller auf den traditio-
nellen Branchentreff „Husumwind“
in der zweiten Septemberhälfte
deutlich schmälern: Innerhalb von
weniger als drei Jahren hat sich der
deutsche Windmarkt bei den Neu-
aufstellungen halbiert. 

Die Baisse trifft die Windbranche
zum ungünstigsten Zeitpunkt. Sollte
es nach dem 18. Septem-
ber eine schwarz-gelbe
Regierung geben, sehen
politische Beobachter
die Windkraftförderung
in Gefahr. Dreh- und An-
gelpunkt ist das Erneu-
erbare-Energien-Gesetz
(EEG), das jedem Wind-
müller die Abnahme
und eine feste Vergütung
für seine grünen Elektro-
nen garantiert. Diese Re-
gelung will die FDP ganz abschaffen,
die CDU hat im Wahlkampf bis jetzt
eine klare Aussage gescheut.

Noch ringen Wirtschafts- und
Umweltflügel in der Union um den
künftigen Kurs beim Ausbau der er-
neuerbaren Energien, bei dem vor al-
lem Biomasse und eingeschränkt
Fotovoltaik Vorrang haben. Aller-
dings hat Kanzlerkandidatin Angela
Merkel angekündigt, im Jahr 2007 die
energiepolitischen Förderinstru-
mente wie das EEG, die Ökosteuer,
das Gesetz zum Ausbau der Kraft-
Wärme-Kopplung sowie den Emis-
sionshandel überprüfen und alle
zusammenlegen zu lassen – schlech-
te Prognosen für die Windkraft.
„Wenn die CDU-Spitzenkandidatin

ihre Ankündigung wahr macht, 2007
alle Förderinstrumente im Energie-
bereich zusammenzulegen, erleben
wir im kommenden Jahr so etwas wie
den Merkel-Schlussverkauf in der
deutschen Windbranche“, sagt Fritz
Vahrenholt, Vorstandsvorsitzender
des Windturbinenherstellers Repo-
wer Systems. 

Die Argumente der CDU sind vor
allem: Windanlagen verschandelten
die Landschaft, und die Energieform
werde überfördert. Da Solarenergie
mit 55 Cent bezuschusst wird, Wind-
energie aber lediglich mit 8,5 Cent,
vermuten Branchenkenner die wah-
re Ursache in der Nähe zu den gro-
ßen Energiekonzernen. Die drängen
darauf, dass die CDU konventionel-
len Strom unterstützt. 

Als Rot-Grün 1998 die Regierungs-
geschäfte übernahm, gab es bundes-
weit eine Windkraftkapazität von
etwa 3000 Megawatt (MW). Bis Mitte
dieses Jahres explodierte der Ausbau

auf über 17 000 MW. Vor allem dank
des EEG avancierte Deutschland in
den vergangenen Jahren zum „Wind-
kraft-Weltmeister“.

Diese Zeiten sind vorbei. Im ver-
gangenen Jahr brachten die Spanier
erstmals mehr Windkraftleistung ans
Netz als die Deutschen. Dieses Jahr
werden auch die Amerikaner den
einstigen Weltmeister um Längen
überholen. Nachdem sich die Bush-
Regierung im vergangenen Herbst
mit dem Kongress auf eine Steuer-
gutschrift für Windkraftbetreiber, die
so genannte Production Tax Credit
(PTC), geeinigt hat, halten Branchen-
experten einen Ausbau von gut 3000
MW in den USA für möglich. Da die
PTC-Regelung im Sommer um zwei

Jahre verlängert worden ist, hält der
Boom weiter an. In den USA sind
Windparks viel leichter zu planen als
bei uns, weil dort alles großflächiger
ist. In einen Windpark passen mehr
als 100 Anlagen, in Deutschland ist
höchstens Platz für 20 Windmühlen.
Damit lohnt sich der Bau neuer
Areale für die amerikanische Wind-
industrie eher. Und gerade in Zeiten
steigender Rohölpreise richten die
Amerikaner ihren Fokus zunehmend
auch auf erneuerbare Energien.

„Der US-Markt saugt seit Wochen
förmlich alle Anlagen auf, Maschi-
nen in Deutschland sind derzeit nur
schwer zu bekommen“, beschreibt
Vahrenholt die Folgen des amerika-
nischen Windrausches. Wer in der
deutschen Windbranche nicht längst
im Ausland tätig ist, „hat künftig ganz
schlechte Karten“.

Bei den düsteren Aussichten rächt
es sich, dass die beiden großen Hoff-
nungsträger der deutschen Windin-

dustrie hinterherhin-
ken: das Offshore-Ge-
schäft und das Repo-
wering, der Austausch
alter gegen moderne,
effizientere Mühlen. 

Große Geschäfte mit
Offshore-Parks wird es
erst in der nächsten
Dekade geben – vo-
rausgesetzt, bis dahin
sind genügend Netze
für den Stromtransport

vorhanden. Auch erst in acht bis
zehn Jahren erwarten Branchenex-
perten eine große Repowering-Welle.
„Wegen restriktiver Genehmigungen
investieren Windmüller nicht in
neue Anlagen. Damit verhindern die
Küstenländer industrielles Wachs-
tum, eine saubere Stromerzeugung
und auch die gewünschte Entlastung
des Landschaftsbilds“, klagt Her-
mann Albers, Vizepräsident des Bun-
desverbandes Windenergie. Für ihn
unverständlich: Mit dem Austausch
der alten gegen fortschrittlichere An-
lagen ließen sich in den kommenden
zehn Jahren Investitionen von gut
40 Mrd. € anstoßen. 

„In den nächsten Jahren wird der
Export die eigentliche Stütze der

deutschen Windindustrie sein“, sagt
Johannes Schiel, Windkraftexperte
vom Verband Deutscher Maschinen-
und Anlagenbau. „Inklusive aller
Zulieferer liegt die Exportquote der
deutschen Windbranche schon
heute bei über 60 Prozent.“

Die deutschen Maschinenbauer
sind bei Komponenten wie Genera-
toren, Getrieben oder Wälzlagern
weltweit führend. Diese zumeist mit-
telständischen Betriebe haben in der
Vergangenheit Millionenbeträge in
Forschung und Entwicklung in-
vestiert. Mit der modernen Technik
können die Windmühlen die Kilo-
wattstunde Strom preiswerter pro-
duzieren. Deshalb greift beispiels-
weise auch der dänische Marktführer
bei Windturbinen, der Vestas-Kon-
zern, auf deutsche Technik zurück.

Um auch künftig die innovative
Windtechnik auf dem Weltmarkt ver-
kaufen zu können, warnt Schiel da-
vor, den deutschen Windmarkt mas-
siv zu schwächen: „Wir brauchen
den Heimatmarkt als Schaufenster
für das wachsende Exportgeschäft.“

„Mit den aktuel-
len Rahmenbe-
dingungen wird
man Offshore

nicht bekommen“
Hans Feddersen,
Offshore-Bürger-

Windpark Butendiek

Bau von Offshore-Parks auf See kommt nur schleppend voran
Naturschützer blockieren Projekte · Banken und Versicherungen stellen hohe Anforderungen an Finanzierung und Risikoabsicherung

Von Martin Brust

Zwar war die deutsche Wind-
industrie 2004 Weltmeister – ihr

Marktanteil lag bei Produktion von
Anlagen und Komponenten über
50 Prozent. Aber Peter Ahmels, Prä-
sident des Bundesverbandes Wind-
energie, beurteilt den Inlandsmarkt
kritisch: „Es gibt immer weniger ver-
fügbare Flächen für Windräder.“ Der
seit langem propagierte Ausweg: Off-
shore-Parks auf dem offenen Meer.
Dort weht der Wind stetiger und stär-
ker als über Land. Offshore-Befür-
worter gehen davon aus, dass dort
40 Prozent mehr Energie erzeugt
werden können. Bis August 2005 hat
das Bundesamt für Seeschifffahrt

und Hydrographie neun Windparks
in der Nord- und einen in der Ostsee
genehmigt, für weitere 32 Projekte
laufen die Verfahren. Erste deutsche
Offshore-Anlagen stehen an Land.
Dort werden sie getestet. So baute
Enercon vor knapp einem Jahr ein
Windrad auf, das eine Leistung von
4,5 Megawatt (MW) erreichen soll.
Das ist die Leistung, die auf offenem
Meer erforderlich ist. 

Auch Repower Systems und Multi-
brid, eine Tochter der Prokon Nord
Energiesysteme, haben Anlagen die-
ser Klasse im Test. Prokon Nord
stellte vor sechs Jahren den ersten
deutschen Offshore-Antrag. Das Un-
ternehmen darf im Windpark „Bor-
kum West“ zunächst zwölf Testan-

lagen bauen, am Ende sollen 208
Windkraftanlagen Strom liefern. Der
Offshore-Park hat als einziger eine
Genehmigung für eine Kabeltrasse.
Die ist notwendig, um den Strom
vom Meer an Land zu transportieren.
Bis zum 1. Juni 2004 hätte laut
Genehmigung mit dem Bau begon-
nen werden müssen. Doch das Pro-
jekt hatte mit Klagen von Natur-
schutzverbänden zu kämpfen, die
aber gerichtlich abgewiesen wurden. 

Bei dem Windpark „Amrumbank
West“, an dem Eon mit 50 Prozent
beteiligt ist, wurde schon auf offener
See gebaut. Allerdings steht bislang
nur eine Messplattform im Seegebiet
zwischen Amrum und Helgoland,
der Bau der 80 Anlagen muss bis zum
1. Juli 2007 beginnen. Eon bemüht
sich derzeit um die Genehmigungen
für die Kabeltrasse. 

Klagen sind nicht die einzigen
Schwierigkeiten, mit denen Off-
shore-Projekte konfrontiert sind.
Banken und Versicherungen kennen
sich mit solchen Anlagen nicht aus
und schrecken zurück. Eine Stiftung
soll helfen, das Problem zu lösen.
Unter anderen dabei: die drei
Windmühlenhersteller Prokon Nord,
Enercon und Repower, die großen
Energiekonzerne Eon, EWE und Vat-
tenfall sowie Banken, Versicherun-
gen, das Bundesumweltministerium
und die Küstenländer. Die Stiftung

kauft von Prokon die Rechte an den
zwölf Testanlagen in Borkum West.
Dann vergibt sie an jeden der drei
Hersteller die Rechte, je vier Anlagen
zu errichten. Entscheidender Vorzug
dieses Arrangements ist laut Prokon-
Nord-Chef Ingo de Buhr „die Einbe-
ziehung von Banken und Versiche-
rungen. Es soll gezeigt werden, dass
die zusätzlichen Anforderungen von
Offshore-Windenergieanlagen be-
herrschbar sind.“ 

Weiterer Vorteil: Um-
weltminister Jürgen Trit-
tin von den Grünen
sagte zu, Technik und
Forschung mit mehr als
5 Mio. € zu fördern. Au-
ßerdem wird „die Wirt-
schaft rund 150 Mio. € in
dieses Testfeld investie-
ren“, sagt Trittin.

Auch der Windpark
„Butendiek“ westlich
von Sylt hat Probleme.
Nach fünf Jahren Planungsphase ist
das Risikokapital aufgebraucht, eine
Kapitalerhöhung ist nötig. Hier hätte
bis zum 1. Juni Baubeginn sein müs-
sen, die Frist wurde aber verlängert.
Butendiek hat lange mit der Kom-
mune Sylt um eine Kabeltrasse zur
Anbindung an das Stromnetz gerun-
gen, derzeit sind zwei mögliche Rou-
ten zur Genehmigung beantragt.
Weitere Probleme sind die stark ge-

stiegenen Stahlpreise, der fehlende
Generalunternehmer für den Bau –
und auch hier: die hohen Anfor-
derungen der Banken an die Finan-
zierung. Wie die Betreibergesell-
schaft OSB Offshore-Bürger-Wind-
park Butendiek jetzt mitteilte, werde
mit Gesamtinvestitionskosten von
500 Mio. € gerechnet. Zuvor seien es
420 Mio. € gewesen, die Rendite
sinke daher auf höchstens fünf Pro-

zent. Die Folge: „Ein Bau
des Windparks ist mit
diesen hohen Kosten auf
Basis der aktuellen Ein-
speisevergütung schwer
möglich.“ Diese Ver-
gütung erhalten kleine
Erzeuger für den Strom,
den sie ins öffentliche
Netz einspeisen. Das soll
die regenerativen Ener-
gien fördern.

Windparkinitiator
Hans Feddersen fordert

Investitionskostenzuschüsse, eine
höhere Einspeisevergütung oder
sonst eine Unterstützung. Im Gegen-
satz zu anderen Nordseeanrainern
habe Deutschland aus Naturschutz-
gründen beschlossen, die Windparks
weit draußen im offenen Meer mit
entsprechend höheren Kosten zu er-
richten. Feddersen: „Mit den aktuel-
len Rahmenbedingungen wird man
Offshore nicht bekommen.“

G RO S S E  C H A N C E N  I N  G RO S S B R I TA N N I E N

Britischer Boom Inte-
ressantester Markt für
Windturbinenhersteller
ist Großbritannien. Ge-
rade hat die Insel erst
1000 Megawatt Wind-
leistung überschritten.
Das Potenzial wird auf
40 Prozent des
gesamteuropäischen
Windaufkommens ge-
schätzt, beim Offshore
sogar auf 75 Prozent. 

Der weltweite Windmarkt 2004

FTD/jst; Quelle: BTM Consult ApS

Die Top Five der Hersteller, Angaben in %

Vestas Wind Systems A/S*

Gamesa Eólica**

Enercon

GE Wind Energy

Siemens/Bonus Energy A/S

34,1

18,1

15,8

11,3

6,1

 * 2003 Übernahme NEG Micon A/S (Marktanteil betrug 10,2 %)
** 2003 Übernahme Tecnologías Renovables (Marktanteil betrug 2,9 %)

Husum ist als
Windstandort

gefährdet
Auch die branchengrößte Messe

könnte künftig abwandern

Von Ralf Köpke

Bis Ende August verdienten 72 Un-
ternehmen in Husum ihr Geld

mit der Windkraft. Am 1. September
ist die Firma Belker Energy hinzu-
gekommen. Dahinter versteckt sich
Ursula Belker, die ehemalige Bürger-
meisterin der nordfriesischen Hafen-
stadt. Nach ihrer Abwahl Ende Mai
hat sich die CDU-Frau überlegt,
„auch auf Wind“ zu machen. 

Wie kaum eine andere deutsche
Kommune hat Husum in den ver-
gangenen Jahren von der Windkraft
profitiert. Gut 1800 der 11 000 sozial-
versicherungspflichtigen Jobs ent-
fallen auf die Windindustrie – das
sind rund 15 Prozent. Weitaus höher
liegt der Anteil der Windbranche an
der Gewerbesteuer: nämlich bei
40 Prozent.

Denn in Husum haben zwei große
Windkraftunternehmen ihren Sitz:
Vestas und Repower Systems. Der
dänische Weltmarktführer Vestas
steuert von Nordfriesland sein
Deutschland- und Osteuropa-
geschäft. Repower Systems fertigt auf
der Halbinsel Rödemis im Süden
Husums Windanlagen. Der richtige
Ort also für eine Windmesse. Zwei-
mal im Jahr treffen sich Anbieter und
Kunden auf der „Husumwind“, der
weltweit größten Messe ihrer Art. Da-
rum nennt sich Husum auch gern
„Welt-Windenergie-Hauptstadt“. 

Umso größer war die Aufregung,
als die neue schwarz-rote Landes-
regierung in Kiel ankündigte, den
Umbau des Husumer Hafens zum
Offshore-Stützpunkt nur noch auf
kleiner Flamme zu unterstützen.
Statt der von der rot-grünen Vorgän-
gerregierung zugesagten 9 Mio. €

sollte es nur noch 3,5 Mio. € geben.
„Die dreieinhalb Millionen scheinen
vom Tisch zu sein, aber wie viel Geld
wir bekommen, steht noch nicht
fest“, sagt Günter Zumach, Husums
Beauftragter für den Offshore-Hafen.

Gerangel um Offshore-Mühlen
Woher der Streit rührt, erklärt Schles-
wig-Holsteins Wirtschaftsminister
Dietrich Austermann von der CDU:
„Wir haben an der bestehenden Ar-
beitsteilung
zwischen
Brunsbüttel
und Husum
angesetzt. In
Brunsbüttel läuft die Ver-
schiffung der schweren Anlagen, Hu-
sum konzentriert sich auf Service
und Wartung der Offshore-Mühlen.“
Es mache für das Land wirtschaftlich
keinen Sinn, zwei Offshore-Häfen zu
fördern.

Besonders pikant: Beide Städte
wollen Bauort des neuen Offshore-
Flaggschiffs 5M von Repower werden
– einer Anlage mit der vergleichs-
weise hohen Leistung von fünf Mega-
watt (MW). Die durchschnittlichen
Windmühlen bringen es nur auf zwei
bis drei MW. Das Pilotprojekt der
Hanseaten steht in Brunsbüttel. Auf
dem dortigen Industriegelände gibt
es weitere Flächen, die Repower
dringend zum Testen braucht, bevor
es seine Anlagen im Meer installieren
kann. Auch die Stadt Rendsburg
bewirbt sich um die Produktion. Sie
hat mit der Nobiskrug-Werft am
Nord-Ostsee-Kanal eine Wasserstra-
ße, um die gigantischen Mühlen zu
transportieren.

Repower-Chef Fritz Vahrenholt
lässt sich beim Kommunenkampf
nicht in die Karten schauen: „Bislang
haben wir nicht gesagt, dass wir die
5M in Schleswig-Holstein fertigen.“
Husum müsse auf alle Fälle nach-
legen. „Die Landesregierung muss
den dreispurigen Ausbau der dor-
tigen Bundesstraße 5 beschließen,
ansonsten ist der Transport der gro-
ßen Maschinen nicht zu schaffen.“

Dazu kommt: Sollte eine schwarz-
gelbe Bundesregierung nach dem
18. September die Windkraftförde-
rung im Erneuerbare-Energien-
Gesetz (EEG) drastisch verschlech-
tern, sieht Hermann Albers sogar den
Messestandort Husum gefährdet.
Der Vizepräsident des Bundesver-
bands Windenergie sagt: „Ohne ein
wirkungsvolles EEG kommt der
Windkraftausbau in Deutschland
zum Erliegen. Als Branchentreff
würde dann ein internationaler Mes-
seplatz eher Sinn machen.“

Darum setzt auch Ex-Bürgermeis-
terin Belker jetzt alles daran, ihren
Parteifreund Austermann von Hu-
sums Windpotenzial zu überzeugen. 

NEUER WIND IN  DER BRANCHE

Windflaute Das Po-
tenzial der deutschen
Branche ist rückläufig.
Die Leistung der Wind-
turbinen, die bis zum
Jahresende neu ans
Netz gehen, summiert
sich auf rund 1600 Me-
gawatt (MW). 2006
sollen es nur noch 1300
MW sein. Die EU setzt
weiter auf Windkraft:
Bis zum Jahr 2010 soll
sie 33 Prozent des
Stroms erzeugen, den
dann 86 Millionen Eu-
ropäer nutzen können.

FTD/jst; Quelle: Bundesverband Windenergie e. V.

Deutscher Windmarkt
2004

Installierte Leistung

Windenergieanlagen

Potenzieller Anteil am
Nettostromverbrauch

Reale jährl. CO2-Einsparung

Anteil der CO2-Einsparung
an der Gesamtreduktions-
verpflichtung Deutschlands

Gesamtumsatz der Branche

Exportquote

Arbeitsplätze

16 629 MW

16 543

6,0 %

ca. 20,7 Mio. t

10,8 %

ca. 7,1 Mrd. €

ca. 51 %

ca. 61 600
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Vom Braunkohletagebau zum weltweit größten Solarstromkraftwerk – das „Leipziger Land“ bringt eine Spitzenleistung von fünf Megawatt und steht auf Pfählen aus einheimischem Holz

„Wir erwarten
Steigerungsraten

im niedrigen
zweistelligen

Prozentbereich“
Josef Auer,

Analyst bei der
Deutschen Bank
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Sonnenenergie setzt sich durch
Auch nach möglichem Regierungswechsel keine Kursänderung in Sicht · Immer größere Solarparks erzeugen mehr Leistung

Von Martin Brust

Gutes Wetter reicht aus, um
den Temperaturrekord von
300 Grad Celsius aufzustel-
len. Wenn Parabolspiegel

die Sonnenstrahlen bündeln, kön-
nen sie diese Hitze von ganz allein er-
zeugen. Denn auf einem Quadratme-
ter Erdoberfläche liefert die Sonne in
Mitteleuropa bis zu 1000 Kilowatt-
stunden jährlich, das 15000fache des
Weltprimärenergiebedarfs. 

Der Sommer dieses Jahres ist aus
heutiger Sicht von rekordverdäch-
tigen Benzinpreisen gekennzeichnet
– die aber könnten die Verbraucher
schon bald als lächerlich gering emp-
finden. Denn der Ölpreis hat sich seit
1999 versechsfacht, und nach An-
sicht von Fachleuten gibt es Mitte
dieses Jahrhunderts keine wirt-
schaftlich förderbaren Ölreserven
mehr, folglich sind weitere Preisstei-
gerungen absehbar. Dem Tankstel-
lenschock dürfte bald die Heizölpa-
nik folgen.

Ein Ausweg liegt in den erneuer-
baren Energien. Eine im April vor-
gelegte Studie der Deutschen Bank
prognostiziert für die Fotovoltaik
(PV) bis 2010 ein jährlich weltweites
Wachstum neuer Anlagen von
30 Prozent. Und auch für die darauf
folgende Dekade erwartet Analyst
Josef Auer „Steigerungsraten im
niedrigen zweistelligen Prozent-
bereich“. Für Deutschland erwartet
der Fachmann von der Deutschen
Bank mit 40 Prozent sogar ein über-
durchschnittliches jährliches Wachs-
tum. Etwas langsamer
soll sich nach seiner Stu-
die der Markt für Solar-
thermie (ST) entwickeln.
Auer schätzt das jährlich
weltweite Wachstum der
Kollektorfläche auf 10 bis
20 Prozent. 

Der Analyst befürchtet
durch einen möglichen
Regierungswechsel kei-
ne grundlegende Ände-
rung dieser Wachstums-
perspektiven. „Angela
Merkel hat sich im TV-Streitgespräch
mit Kanzler Schröder für eine weitere
Förderung der erneuerbaren Ener-
gien ausgesprochen“, sagt Auer. „Wir
nehmen Frau Merkel beim Wort und
haben keinen Anlass, an diesen Aus-
sagen zu zweifeln – zumal auch in der
Bevölkerung eine breite Unterstüt-
zung für die Solarenergie besteht.“
Und nicht zuletzt verweist Auer auf
den Export als wichtige Absatz-
möglichkeit.

Gute Zahlen hat auch die Un-
ternehmensvereinigung Solarwirt-
schaft (UVS) zu bieten: Die Branche
hat einen Umsatz von 2,1 Mrd. € er-

zielt, der sich laut UVS bis 2020 auf
etwa 18 Mrd. € erhöhen soll. Die PV
hat mit 1,5 Mrd. € den größten Teil
des Erlöses beigesteuert, die ST kam
auf rund 600 Mio. €. 

Sowohl Solarzellen als auch Kol-
lektoren werden überwiegend auf
Dachflächen montiert. Laut UVS wa-
ren 2004 fast vier Millionen Quadrat-
meter installiert, davon 3,2 Millionen

für PV. 2020 sollen es
dann 28 Millionen Qua-
dratmeter sein. Das ist
keine unrealistische
Prognose, zumindest die
benötigte Fläche ist vor-
handen. 

Eine im Frühjahr die-
ses Jahres vorgestellte
Untersuchung der Rhei-
nisch-Westfälischen
Technischen Hoch-
schule Aachen, der
Fachhochschule Köln

und der Beratungsgesellschaft Eco-
fys zeigt, dass das Flächenpotenzial
für Solarenergie in Deutschland fast
dreimal so hoch ist wie noch vor zehn
Jahren angenommen. Insbesondere
in den Siedlungen des sozialen Woh-
nungsbaus und auf den Plattenbau-
ten der ehemaligen DDR sei die In-
stallation von Solaranlagen machbar.
Insgesamt wird das Flächenpoten-
zial auf 2,3 Millionen Quadratmeter
geschätzt.

Mittlerweile gehen die meisten Ex-
perten davon aus, dass erneuerbare
Energien langfristig gute Wachs-
tumsperspektiven haben. Denn fos-

sile Energiereserven sind endlich
und wirken sich zum Teil verheerend
auf das globale Klima aus – was sich
immer mehr in den Köpfen der Men-
schen festsetzt. Anfang September
hat sich beispielsweise Klaus Töpfer,
Chef des Umweltprogramms der Ver-
einten Nationen, zu Wort gemeldet.
Auch seiner Meinung nach ist zu-
künftig nicht mit einem Sinken der

Rohölpreise zu rechnen. Das kommt
der deutschen Solarindustrie beson-
ders entgegen. Denn der Staat fördert
die Sonnenenergie zur Zeit beispiels-
weise viel stärker als die Windkraft. 

Allerdings sehen Branchenkenner
gerade in der hohen Förderung ein
Problem. Im internationalen Wettbe-
werb könnte diese langfristig von
Nachteil sein. Denn mit staatlicher

Unterstützung sind die Unterneh-
men nicht gezwungen, besonders ef-
fizient zu produzieren – im Gegen-
satz zu potenziellen ausländischen
Mitbewerbern.

Ein Blick auf die Geschäfte großer
Ölkonzerne bestätigt indes den der-
zeit positiven Sonnentrend. Der
Wettstreit um den weltweit größten
Solarpark bricht im Jahresrhythmus

neue Rekorde. Noch ist eine Anlage
bei Leipzig mit einer Stromkapazität
für 1800 Haushalte führend. Derzeit
wird bereits am nächsten Superlativ
gebaut. Bis zum Frühjahr 2006 soll in
Bayern eine Anlage mit einer Leis-
tung von zehn Megawatt genügend
Strom für rund 3300 Haushalte pro-
duzieren. Bauherr beider Projekte ist
eine Tochter des Ölkonzerns Shell.

STROM UND WÄRME VON DER SONNE

Fotovoltaik ist die
Umwandlung von Son-
nenlicht in elektrische
Energie. Solarzellen aus
Silizium erzeugen
Gleichstrom, der von
einem Wechselrichter
in Wechselstrom umge-
wandelt wird. Der kann
entweder ins öffent-
liche Stromnetz ein-
gespeist werden, oder
die Verbraucher nutzen
ihn direkt vor Ort. 

Arbeitsplätze In der
Branche waren Ende
2004 rund 30 000
Menschen beschäftigt
– mit einbezogen sind
Forschung, Entwick-
lung, Zulieferer und
Dienstleister. Bis 2020
soll sich diese Zahl auf
etwa 200 000 Be-
schäftigte erhöhen –
vorausgesetzt, das
prognostizierte Markt-
wachstum tritt ein.

Solarthermie ist die
Umwandlung von Son-
nenenergie in Wärme.
Sonnenstrahlen erwär-
men Kollektoren, durch
die eine Flüssigkeit zir-
kuliert. Diese transpor-
tiert die Wärme weiter
in einen Wärmetau-
scher. Der gibt die Son-
nenwärme wiederum
an das Wasser im Spei-
cher der Heizung oder
an den Boiler ab.

FTD/jst; Quelle: UVS e. V.

Sonnige Aussichten
Arbeitsplätze in Solarunternehmen*
in Deutschland

1998

5500

2002

19 000

2004

30 000

2010

93 000**

2000

14 000

2020

200 000**

* Solarstrom und -wärme, ** Prognose

FTD/jst; Quelle: UVS e. V.

Solarstromanlagen
in Tausend

1999

20

2001

49

2002

64

2003

80

2000

29

2004

105

FTD/jst; Quelle: UVS e. V.

Solarwärmeanlagen
in Tausend

1999

265

2001

471

2002

540

2003

623

2000

350

2004

700

+++  Aus Bewag und HEW wird 2006 Vattenfall  +++  Aus Bewag und HEW wird 2006 Vattenfall  +++

KANN MAN SICH GEGEN STROMAUSFALL VERSICHERN?

WAS BRINGT UNS EINSPAR-CONTRACTING?

SIND UNSERE GEBÄUDE OPTIMAL ISOLIERT?

OB ER JACOBSMUSCHELN MAG?

 IHRE ENERGIE-SORGEN MÖCHTEN WIR HABEN. Denn wir wissen, 

wie man sie löst. Vattenfall Europe betreut Privathaushalte, Geschäfts-

kunden und Weiterverteiler gemeinsam mit den Töchtern Bewag und HEW, 

aus denen 2006 Vattenfall wird. Damit bündeln wir die Kompetenzen von drei 

erfolgreichen Marken, um Ihnen perfekte und individuell auf Ihr Unternehmen 

zugeschnittene Energie-Konzepte zu liefern. WWW.VATTENFALL.DE

ENERGIE NACH MASS.
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Windkraft tief unter der Erde speichern
Druckluftkraftwerke können einen Teil der erzeugten Energie lagern · Experten wollen den Ausbau von Hochspannungsnetzen reduzieren  

Von Ralf Köpke

Wenn Fritz Henken-
Mellies durch die Ma-
schinenhalle des Luft-
speicher-Gasturbinen-

Kraftwerks in Elsfleth schreitet, gerät
er ins Schwärmen: „Das ist eine alte
Dame, die uns in mehr als 30 Jahren
nie im Stich gelassen hat.“ Henken-
Mellies ist Diplomingenieur und
leitet das Werk, das zwischen Olden-
burg und Bremen liegt und europa-
weit das einzige seiner Art ist.

1978 hatte ein Vorgängerunterneh-
men des Eon-Konzerns den Block in
Betrieb genommen. Er bringt 290

Megawatt (MW), moderne Atom-
kraftwerke schaffen rund 1100 MW,
Kohlekraftwerke 750 bis 800 MW.
„Die Technik ist genial einfach“, sagt
Henken-Mellies. Bei schwacher
Stromnachfrage pumpt die Anlage
nachts Luft in zwei unterirdische
Lagerstätten, die Kavernen. Sie lie-
gen 800 Meter tief in der Erde in
Salzstöcken (im Ruhrgebiet lagert die
Kohle 1000 bis 1200 Meter tief).

Das Salz wurde aus den Kavernen
gespült, so können diese zusammen
rund 300 000 Kubikmeter Luft spei-
chern – etwa so viel, wie 300 Heiz-
öltanks aufnehmen können, die je-
weils 1000 Liter fassen.

Der Speicher entlädt sich auf
Knopfdruck. „Wenn wir von unserem
Lastverteiler das Signal bekommen,
geht es los“, erklärt Henken-Mellies.
Knapp acht Minuten braucht die Gas-
turbine, um volle Leistung zu brin-
gen. Gut zwei Stunden erzeugt sie
Strom, dann ist der Luftspeicher leer. 

Bislang nutzten die Energiefirmen
die Technik nicht aus, weil sie relativ
wenig Strom mit Wind erzeugten:
Zurzeit sind es rund sechs Prozent
des Gesamtstroms. Mit dem Ziel der
Bundesregierung, bis 2030 etwa 25
Prozent des Stroms mit Windenergie
zu produzieren, ändert sich aber das
Kalkül. 15 Prozent des Windstroms

sollen aus den geplanten Offshore-
Windparks in der Nordsee kommen. 

Die dort gewonnene Energie findet
an der Küste aber nicht ausreichend
Abnehmer. Also braucht man Tras-
sen, zum Beispiel bis ins Ruhrgebiet.
Rund 850 Kilometer der neuen
Hochspannungsleitungen sind bis
zum Jahr 2005 notwendig. Das hat
die Deutsche Energie-Agentur (De-
na) in ihrer Netzstudie berechnet. 

Auch wenn es technisch und
finanziell machbar ist – Professor
Hans-Jürgen Haubrich bezweifelt,
dass alle 450 Kilometer Trassen ge-
baut werden, die in einer ersten
Etappe bis zum Jahr 2010 vorgesehen

sind. „Das ist bei der heutigen Ge-
nehmigungspraxis völlig illuso-
risch“, sagt er. Haubrich ist Leiter des
Instituts für Elektrische Anlagen und
Energiewirtschaft an der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hoch-
schule Aachen. „Deshalb sind Alter-
nativen wie die Zwischenspeiche-
rung in einem Druckluftspeicher
sinnvoll.“ Damit wird der
Strom nur bei Nachfrage in die
Ballungsgebiete geleitet. 

So sparen die Energielieferanten
den Bau zusätzlicher Trassen. „Damit
könnten wir den von der Dena er-
rechneten Netzausbau zum Teil
überflüssig machen“, hofft auch Udo
Paschedag, der im Bundesumwelt-
ministerium (BMU) das Referat
Windkraft leitet. „Ich bin überzeugt
davon, dass wir auf Dauer einen
Markt für Speicherstrom bekom-
men“, sagt der BMU-Windexperte. 

Wirtschaftlichkeit prüfen
Branchenkenner gehen ebenfalls da-
von aus, dass Druckluftkraftwerke in
Deutschland eine Renaissance als
Zwischenspeicher erleben könnten.
Der ideale Ort sind nach Haubrich
die vielen Salzstöcke, die den Unter-
grund der Norddeutschen Tiefebene
durchziehen: „Das passt wunderbar
zusammen, da dort auch die Schwer-
punkte der Windstromeinspeisung
sind.“ Seine Vorstellung: In die aus-
gesolten Salzstöcke könnte der
Windstrom in Zeiten, wo die Strom-
nachfrage gering ist, Druckluft pres-
sen – und fertig wäre ein Zwischen-
speicher. Wie wirtschaftlich dieses
Vorgehen ist, soll Haubrich in einem
Gutachten für das BMU klären. 

Das Ministerium greift dabei ein
Konzept von Fritz Crotogino auf. Der
Projektleiter der heutigen KBB Un-
derground Technologies (KBB UT)
hat das Druckluftkraftwerk in Elsfleth
vor mehr als 30 Jahren mitgeplant:
„Ich kann mir gut vorstellen, dass es
künftig überall da, wo der Offshore-
Strom ankommt, auch einen Druck-
luftspeicher gibt.“ 

Allerdings sollten sich weder Poli-
tik noch Windbranche Illusionen
darüber machen, dass Luftspeicher-
kraftwerke konventionelle Anlagen
ganz überflüssig machen könnten –
also Schattenkraftwerke, die für eine
Stromversorgung bei Windflauten
sorgen. „Einen völligen Ersatz wird es
aus Kostengründen nicht geben.
Aber selbst wenn wir den Bedarf an
Schattenkraftwerken bereits um 10
bis 15 Prozent mindern könnten,
wäre das ein großer Fortschritt, der
helfen würde, viel Geld zu sparen“,
sagt der KBB-UT-Fachmann. 

Crotogino hat keinen Zweifel da-
ran, dass auch die großen Energie-
versorger Interesse an den Druckluft-
speicherkraftwerken haben. Der Tur-
binenbauer Alstom Power arbeitet
unter anderem mit MAN Turbo, ei-
nem der größten Hersteller von
Druckluftkompressoren, der Deep
Engineering, einer Schwesterfirma
von KBB UT, sowie RWE und Eon an
der nächsten Generation von Druck-
luftkraftwerken. 

Wärmeenergie miterzeugen
Diese Anlagen haben einen entschei-
denden Vorteil: Wenn sich die Luft
verdichtet, entsteht automatisch
Wärmeenergie. Die kann der neue
Typ Kraftwerk zwischenspeichern,
der alte nicht. Bei den betagten
Modellen sind noch Kühler einge-
baut, die diese Energie vernichten.
Der Prozess schluckt bei den alten
Anlagen viel Brennstoff – ebenso wie
das Zusammenpressen der Luft. Die
neuen Kraftwerke brauchen hinge-
gen keinen Brennstoff mehr, was
Kosten spart. Außerdem haben sie
einen wesentlich höheren Wirkungs-
grad. Dieser beschreibt das Ver-
hältnis zwischen eingesetzter und
erzeugter Energie. Der neue Typ hat
einen Wirkungsgrad von 70 Prozent,
die Anlage in Elsfleth einen von
42 Prozent, ein Kohlekraftwerk neuer
Bauart einen von 45 Prozent.

Wenn die Forscher gut vorankom-
men, wäre die nächste Generation
der Druckluftkraftwerke etwa dann
fertig, wenn auch die meisten Off-
shore-Windparks in Betrieb gehen.
Das könnte den neuen Speichern
zum Durchbruch verhelfen.

Potenzielle Investoren sollten aber
nicht zu lange warten. Laut Croto-
gino kostet es viel Zeit, die Kavernen
auszusolen. „Allein bis ein Hohlraum
für einen Speicher mit einem Fas-
sungsvermögen von einer Million
Kubikmeter ausgespült ist, braucht
es fünf Jahre“, sagt der Experte.
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Welche Auswirkungen 
hat ein neues Erdgasfeld 
auf die Menschen in 
seiner Umgebung?

Fragen Sie diese 
norwegische 

Inselbewohnerin.

Brit t Johansen lebt auf Gossen, einer kleinen Insel vor der norwegischen Küste. Seit direkt vor

ihrer Haustür das zweitgrößte Erdgasfeld Norwegens entdeckt wurde, hat sich das Leben der

Menschen in dieser ruhigen Gegend zusehends verändert. Shell ist einer der größten Partner im

Ormen - Lange - Gas fe ld  und wi rd  a l s  kün f t ige r  Be t re ibe r  eng m i t  de r  ö r t l i chen  Gemeinde

zusammenarbeiten. Für Britt Johansen und die Menschen auf Gossen bedeutet Ormen Lange: neue

Arbeitsplätze, neue Schulen und eine vielversprechende Zukunft für die Kinder in dieser Region. Für die

Menschen in Großbritannien wird Ormen Lange in den kommenden 30 Jahren 20 Prozent

des Bedarfs an Erdgas liefern. Informieren Sie sich darüber, wie wir den Menschen heute

und in Zukunft Energie zugänglich machen, und besuchen Sie uns unter shell.com/britt

Druckluft
deckt
Energiespitzen

Stromüberschuss

Kompressor

1

2

Der nicht benötigte
Strom wird zu einem
Kompressor umgeleitet

Der Kompressor ver-
dichtet Luft und drückt
diese nach Abkühlung
über ein Rohrsystem in
die Kaverne

Die verdichtete Luft
entweicht über das jetzt
geöffnete Ventil und
strömt mit hohem Druck
in das Rohrsystem

Nach Erhitzung treibt
die Druckluft eine
Gasturbine an. Diese
erzeugt Strom

Die Energie wird in
Spitzenlastzeiten
wieder ins Strom-
netz eingespeist

Strom6

Turbine5

Druckluft4

In der Kaverne wird
die komprimierte Luft
unter hohem Druck
gespeichert

Kaverne3
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